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Die wahre «Muminmama»
Als Malerin ist sie gescheitert, aber ihre Zeichnungen sind weltbekannt. Tove Jansson ist eine Frau, die man kennen sollte.

Das donnernde Bombardement
macht klar, in welcher Zeit wir
uns befinden. Der Zweite Welt-
krieg setzt die Welt in Flammen,
finnische Männer kämpfen
neben deutschen. Und Frauen
sollten allem voran sorgende
Mütter und Gattinnen sein.

Davon lässt sich Tove, die Zi-
garette stets zwischen den Lip-
pen und den Pinsel in der Hand,
nicht einschüchtern. Statt wie
ihr Vater «furchtbar konventio-
nelle» Kunst zu machen, veröf-
fentlicht die junge Malerin pro-
vokante Karikaturen von Hitler.
«Mutig», sagt ein Freund an
einer ansonsten erfolglosen Ver-
nissage. Die ersten Minuten des
Films «Tove» zeigen fast schon
beiläufig, dass Tove Jansson eine
Frau mit Chuzpe ist.

Der Name der Finnlandschwe-
din dürfte in der Schweiz nur
wenigen geläufig sein. Ihre Co-
micfiguren aber sind weltbe-
kannt: Die «Mumins» sind gut-
mütige, nilpferdartige Trolle,
die in einer verträumten Land-
schaft ein hedonistisches Leben
zelebrieren.

Tove Jansson schrieb rund
um das Mumin-Universum
neun Romane, zeichnete vier
Bilderbücher sowie über mehre-
re Jahre hinweg eine wöchentli-
che Comicserie für die englische
Zeitung «Evening News». Die
Augsburger Puppenkiste brach-
te die cleveren Trolle ins Fern-
sehen, ein japanisches Studio
machte eine Trickfilm-Serie
daraus, von der 2020 ein Re-
make unter der Federführung

von Oscarpreisträger Steve Box
(«Wallace und Gromit») er-
schienen ist.

LeidenschaftlicheSzenen
ausdemKünstlerleben
Das Biopic, das morgen in die
Schweizer Kinos kommt, zeigt
nun – 20 Jahre nach ihrem Tod –
die Schöpferin dieser erfolgrei-
chen Geschichten. Die Jugend
und die späteren Erfolgsjahre
spart Regisseurin Zaida Berg-
roth aus und fokussiert stattdes-
sen auf die dichte, treibende
Zeit Ende der 1940er- bis An-
fang der 1950er-Jahre.

Tove Jansson (Alma Pöysti)
hat ihr Kunststudium abge-
schlossen. Das Stipendium, auf
das sie hingearbeitet hat, erhält
ihr Vater. Die Miete für ihr gross-

zügiges Atelier-Studio bringt sie
kaum auf. Tove führt ein Künst-
lerleben, wie man es sich vor-
stellt − leidenschaftlich, prekär
und mit rauschenden Festen.
Viel von ihrem Lebenshunger
wird man in ihren Bilderge-

schichten wiederfinden. Mit den
Mumins habe sie aber über-
haupt erst angefangen − so er-
zählt es Tove im Film − weil sie
als Künstlerin gescheitert sei.
Der Film zeigt ihre turbulente
Suche nach eigenen Wegen.
«Ich weiss nicht, was ich ma-
chen will», sagt Tove, «Comic,
Theater, Schreiben oder Malen.
Ich will alles.» − «Dann mach al-
les», rät Freundin Vivica.

ZärtlicheBilder für
eine radikaleFrau
Und so kommt es: in der Arbeit
wie auch im Leben. Sie bändelt
mit verheirateten Männern an
und flirtet mit Freundinnen. Aus
lockeren Affären werden inten-
sive Liebschaften, aber niemals
eine Ehe. In einer Zeit, in der es

in Finnland noch unter Strafe
steht, führt Tove Jansson offen
lesbische Beziehungen. Zum
Ende des Films begegnet sie
Tuulikki, die später ihre grosse
Liebe werden wird.

Es ist ein zärtlicher Film in
satten Bildern, aber weniger ra-
dikal, als es das Leben der
Künstlerin erwarten liesse. Das
Vertrauen zwischen Schauspie-
lerin und Rolle überzeugt, Alma
Pöysti spielte Tove Jansson be-
reits in einem Theaterstück. In-
tuitiv und authentisch zeichnet
sie eine Frau, die in ihrem Idea-
lismus und Eigensinn unver-
schämt modern ist.

AnnaRaym ann

«Tove » ab 2. 12. im Kino

Tausend und eine Adelsgeschichte
Ein prachtvoller Bildband über den Adel und seine Schlösser wird zu einer Geschichte der Schweiz und ihres Reichtums.

ChristianBerzins

Wer auch immer über das Buch
«Wein. Schlösser. Adel.» erzäh-
len will, weiss erst nicht, wo und
vor allem wie er beginnen soll.
Wer aber den monumentalen
Band aufschlägt, wird sogleich
zwei Fragen stellen: «Ist das tat-
sächlich ein Buch über Schwei-
zer und Schweizerinnen?» Und
dann gleich nachhaken: «Haben
diese Familien wirklich die
Schlosspforten geöffnet, die Au-
toren und Fotografen ins Wohn-
zimmer gebeten, sie ins Schlaf-
zimmer blicken lassen?»

Schon allein, weil beide Fra-
gen mit «Ja» beantwortet wer-
den können, ist den zwei ehe-
maligen Chefredaktoren Mar-
kus Gisler und Andreas
Z’Graggen ein aussergewöhnli-
ches Buch gelungen. Aber noch
nicht andeutungsweise ist ge-
sagt, um was es da geht – um den
Schweizer Adel, gewiss. Aber
gibt es den überhaupt noch?

Bis 1798 war er mächtig, re-
gierte die einzelnen Orte. Da-
nach mussten die Familien mit
den gleichen Rechten wie alle
anderen zurechtkommen, durf-
ten aber in ihren Schlössern, Pa-
lais, Burgen und Herrenhäusern
bleiben. Wo sie einst wohnten,
residieren viele ihrer Nachfah-
ren noch heute. Und Macht ha-
ben einzelne immer noch.

Z’Graggen hatte schon 2018
über den Schweizer Adel ein
Buch geschrieben. Nun aber ver-
banden die zwei das Thema mit
dem Wein, wollten Familien in
ihren Herrschaftshäusern besu-
chen, wo gekeltert wird.

DieFlüchtlingebrachten
ReichtumindieSchweiz
Das Duo Z’Graggen/Gisler zog
mutig los, besuchte die Besitzer
und Besitzerinnen, führte mit
ihnen lange Gespräche, lernte
ihre Geschichte und ihre Weine
kennen, kam wieder zurück,
fotografierte die Schlösser mit-
samt ihren Bewohnern. Entstan-
den ist nun eine bilderreiche Fa-
miliengeschichte der von Mey-
enburgs, de Mestrals, der Zen

Ruffinens und wie sie alle heis-
sen, die da zwischen Genfer-
und Bodensee wohnen.

Wer die fast vierzig Ge-
schichten liest, wird nicht nur
auf bewegende Schicksale stos-
sen, sondern eben auch viel über
die Schweizer Geschichte ler-
nen. Hört man Autor und Foto-
graf Markus Gisler über «seine»
Familien reden, kommt man aus

dem Staunen nicht heraus – und
er nicht aus dem Mitteilen.
Denn keine Geschichte lässt
sich ohne Wendungen und Dre-
hungen erzählen. Es ist wie der
Kopf der Medusa: Meint der Le-
ser, dass ein Erzählstrang fertig
erzählt ist, öffnen sich zwei
neue. Kaum ist eine Familie von
Lucca als Glaubensflüchtlinge
nach Genf gezogen, funkt je-

mand aus Paris dazwischen, und
es öffnet sich eine wirtschaftli-
che Goldgrube, deren Spuren
noch heute zu erkennen sind.

Viele der Adligen waren er-
folgreiche Geschäftsleute. Gis-
ler/Z’Graggen geben somit auch
einen Einblick in eine Schweizer
Wirtschaftsgeschichte, die je-
den reinzieht, da sie so persön-
lich ist.

Und apropos persönlich: Die
ehelichen Verbindungen der
Adelshäuser zeigen, dass die
Heirat ein Mittel war, um Macht
und Reichtum zu bewahren, sie
zu vergrössern oder neue zu er-
reichen. Die Politik war das
zweite wichtige Feld dieser Fa-
milien, das dritte war der Glau-
ben beziehungsweise der Ein-
fluss in der Kirche. Nicht jede

Familie hatte die Hand am Rad
der Zeit, aber jede Geschichte
ihre Besonderheit und Schön-
heit. Bisweilen reicht die Macht
von einst durchaus bis in die
Gegenwart, etwa wenn von
Thierry Grosjean die Rede ist.

WeinbaueralsGenossen-
schaftspräsidentderMigros
Wir sind in Auvernier am schö-
nen Neuenburgersee, im mäch-
tigen Château d’Auvernier.
Grosjeans Vater heiratete Chris-
tiane de Montmollin und wurde
Teil der wechselhaften Schloss-
geschichte. Sie war Tochter des
Schlossbesitzers Aloys de Mont-
mollin, der den Weinbau nach
dem Ersten Weltkrieg voran-
trieb. Heute gehört der Betrieb
mit 400000 Flaschen pro Jahr
zu den grössten Weinproduzen-
ten im Kanton. Thierry Grosjean
sass im Regierungsrat, ist nun
Präsident der Migros Genossen-
schaft Neuchâtel/Fribourg.
Einst hätte die Schweiz aufge-
schrien, wenn der «König des
Œil de Perdrix» in der Migros et-
was zu sagen gehabt hätte…

Wer das Buch aus Interesse
am Wein liest, wird die Seiten
über die Bündner Familien – die
von Salis, von Planta, von Spre-
cher oder von Tscharner – ge-
naustens studieren und neben-
bei viel vom Krieg erfahren.

Nicht überall steht der «Ad-
lige» im Weinberg. Einen Hügel
in der Nähe der Burg Brunegg
der illustren Familie von Salis
bewirtschaftet der Önologe
Mathias Brunner mit seiner Frau
Christina, pflanzt dort Silvaner,
Riesling und Zweigelt an: Das
Duo besitzt die höchst erfolgrei-
che Weinmanufaktur in Hitz-
kirch. Und ja: Um die Geschich-
te zu diesem Hang erzählen zu
können, müsste Medusa einen
weiteren Kopf hergeben.

Andreas
Z’Graggen/
Markus Gisler:
«Wein. Schlös-
ser. Adel.»,
Weber-Verlag,
89 Franken.

Schloss Bothmar der
Familie von Salis (oben),

Jan Luzi im Keller in Jenins
und Ives Micheli und seine

Frau, Comtesse Sylvie
de la Celle-Micheli,

auf Château du Crest.
Bilder: Markus Gisler

DiewichtigstenAccessoires von
Tove Jansson: Stift undZigarette.
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